
auf das Außen einzulassen? Die Bibel spricht merk-
würdigerweise nicht von den Starken und den Erfolg-
reichen als den historischen Subjekten der Arbeit am
Reich Gottes. Sie geht von den kleinen Leuten aus.
Ich denke, daß Menschen ihre Schwäche in sehr ver-
schiedenen Formen auslegen können; sie können in
ihr versinken, und sie können ihren Schmerz, ihr
Leiden mit Gottes Tränen verbinden. Auch wenn sie
nicht protestierend auf die Straße gehen können, so
kann doch ihr Wünschen, ihr Träumen verbunden
sein oder isoliert. Wofür betest du? möchte ich
manchmal fragen und den harten Satz Jesu aus der
Bergpredigt anführen: "Trachtet zuerst nach dem
Reich Gottes und seiner Gerechtigkeit dann wird
euch alles andere zufallen" (Mt 6,33). Die "Vorliebe
Gottes" für die politisch soziale Handlung vor der
Selbstfindung hängt mit der biblischen Annahme zu-
sammen, daß wir aufeinander angewiesen sind, ein-
ander brauchen. Ich vermute, daß Selbstwertgefühl,
Selbstvertrauen gerade nicht durch eine Selbstzen-
trierung auf das "ich bin schön, ich bin gut, ich nehme
mich an" entsteht, sondern durch die Erfahrung des
Gebrauchtwerdens. "Denn alle Kreatur braucht Hilfe
von allen", wie Bertold Brecht sagte. Aber gerade das
klingt heute wie ein Ammenmärchen aus der Zeit vor
der Postmoderne. Dabei ist es noch viel wahrer, als
Brecht sehen konnte, auch die Kröten und die Bäume
schreien ja um Hilfe gegen die neueste Autobahn, so
empfinde ich es. Aber die Mehrzahl der verzweifel-
ten Jugendlichen hört diesen Schrei "aller Kreatur"
nur als Echo des eigenen Eingekreistseins vom
Elend, nicht als ein Flehen um Hilfe.

Es gibt einen ungeheuren Individualisierungsschub
in der Gesellschaft. Kinder wachsen auf, ohne die
einfachsten Erfahrungen, wie das Teilen eines Pud-
dings, noch zu machen. Man braucht nichts mehr zu
teilen; und wie viele haben es verlernt, sich selber zu
teilen, sich selbst mitzuteilen. Das Gebrauchtwerden
von anderen wird unsichtbar gemacht, in der Welt der
Apparate, und so schreit das Ich nach sich selber, will
sich verwirklichen, sich entdecken, sich lieben, sich
akzeptieren und wie die Psychosprüche alle heißen.
Diese Entwicklung, in der niemand uns braucht, wir
aber Apparate jeder Art gebrauchen, hat theologisch
gesprochen ihr Vorbild in einer falschen Vorstellung
von Gott, der niemanden braucht, unabhängig von

allen über der Welt thront und der nicht weinen kann.
Kurz gesagt: ein Männeridol. Ich denke, daß der
Menschensohn, dessen Stimme wir in unserem Text
hören, weint, wenn er sagt: "Ich war heimatlos, aber
die Tür eures Hauses blieb für mich verschlossen."
Die entscheidende Frage ist nicht, ob wir Gott "er"
oder "sie" nennen, wir sollten getrost wie die Bibel
beide Wörter brauchen, Vater und Mutter, entschei-
dend ist, ob wir mitteilen können, jeder einzelnen in
Gewißheit und Klarheit sagen, wie sehr Gott sie und
ihn braucht. Wie anders sollten die Hungrigen satt
und die Gefangenen frei werden? (...)

Dorothee Sölle

Mojmir Mihatov
in: Die in der Fremde arbeiten...

Solidaritätsbesuch bei
"Bokor" in Ungarn

Mitglieder der ungarischen BOKOR-Bewegung (siehe dazu "forum" Nr. 142, März 1993, S. 33-35)
hatten die europäischen Delegierten zu einem Solidaritätsbesuch in Ungarn eingeladen. Einer der
Teilnehmer an dieser Reise hat uns seine Eindrücke zur Veröffentlichung überlassen, und wir bedan-
ken uns herzlich dafür.

Das Haus, in dem Ana und Gyula mit ihren drei
kleinen Kindern schließlich eine (staatliche)
Wohnung gefunden haben, liegt am Fuß des Buda-
pester Rosenhügels. Es ist ein Jugendstilgebäude von
besonderer architektonischer Qualität, mit Loggien

Richtung Hang und Kachel-Friesen im Stiegenhaus.
Die werden allerdings brutal durchbohrt von offen
verlegten Gasrohren. Vom Aufzug gibt es nur noch
das Gerüst. Die einen Minihof bildende Vorderfront
ist übersät mit Einschußlöchern. -1956? - Auch, sagt
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Gyula, der Elektroingenieur, aber das meiste stammt
voll 1945.

Gyula Deli und Ana Deliné-Szita sind Mitglieder
einer Bokor-Gruppe. Sie beherbergen einen Teil der
westeuropäischen Delegation, die Ende August 1993
auf "Solidaritätsbesuch" nach Ungarn gekommen ist.

Der "Busch" wächst
Wie die meisten Bokor-Leute, die wir kennenlernen,
hat Gyula im Umfeld der wenigen (insgesamt 8) zu-
gelassenen Privatgymnasien hinter vorgehaltener
Hand erstmals von dem 1951 zum Tod verurteilten
und 1961 amnistierten Piaristenpater György
Bulanyi und seinen "Bokor"-Gruppen erfahren.

"Bokor" heißt auf deutsch soviel wie "Busch" - aber
eher im Sinn von Strauch, und nicht von Urwald oder
Untergrund. Unsere Gastgeber müssen lachen, als
wir ihnen die Mehrdeutigkeit des "Buschs" erklären.

Diese schon am Beginn der Rakosi-Ära heimlich in-
itiierten und von Bulanyi mittels Bibelauslegungen
"großgezogenen" Zellen bestehen auch heute noch in
der Regel aus 10 Mitgliedern. Die meisten gehören
einer Gruppe an als 'passive' Teilnehmer und einer
Gruppe, die sie aktiv leiten. Man trifft sich monatlich,
ohne Kinder, für mindestens einen ganzen Tag, au-
ßerdem gibt es eine Art "Exerzitien".

An einem solchen Bokor-Tag wird zuerst "studiert".
Was? Franz Alt,Jesus, der erste neue Mann, Gerhard
Lohfik, Wie hat Jesus die Gemeinde gewollt, auch
Drewermann, Kleriker, Hans Küng ist allen vertraut.

Dann erzählt eines der Paare (immer ein anderes)
näher von sich (die Treffen sind nicht öffentlich), von
seinen Problemen, Aussichten usw... Schließlich
feiert die Gruppe Gottesdienst.

"Bokor"-Gruppen gibt es vor allein in Budapest und
Szekesfehervar, aber auch in Sopron, Debrecen (von
dort stammt P.Bulanyi) und anderen Städten,
weniger auf dem Land; insgesamt etwa 200.

Mehr als Amen

Die meisten Paare im "Busch" sind jung und haben
offensichtlich etwas mehr Kinder als der ungarische
Durchschnitt. Drei Grundüberzeugungen verbinden
sie:
a) Geschwisterliche Gemeinschaft auf der Basis des
Evangeliums statt sogenannter "Volkskirche";

b) keine Gewaltanwendung (Daß es in Ungarn über-
haupt einen Zivildienst gibt - der derzeit doppelt so
lange dauert wie der Militärdienst - ist den Wehr-
dienstverweigerern von Bokor zu verdanken; sie
nahmen nicht nur Gefängnis auf sich, sondern auch
einen Hirtenbrief der regimehörigen Hierarchie, in
dem erklärt wird, katholisch könne sich nur nennen,
wer bereit sei, das Vaterland mit der Waffe in der
Hand zu verteidigen.)

cc Kirchlicher Gehorsams-Ideologie setzen sie die
Überzeugung von der Gewissensfreiheit des Christen
entgegen.

Der Bokor-Initiator darf bis heute(!) in keiner Kirche
Ungarns einer Meßfeier vorstehen - obwohl er bereit
ist, alle vatikanischen Bedingungen für eine Norma-
lisierung zu unterschreiben - mit dem von Ratzinger
nicht genehmigten Zusatz allerdings, ein Christ
müsse seinem Gewissen mehr gehorchen als der
Obrigkeit.

Ana sagt es kürzer:"Wir glauben, daß Christen, egal
ob Laien oder Priester, mehr zu sagen haben als
Amen."

Der Trabi wird beschlagnahmt
Am Abend sind wir bei der Familie Vincze am
Tabor-Berg. Der Blick geht weit hinaus über die
Margit-Insel, bis zum Flughafen. Gabrielle und
Endre haben zehn Kinder und sind seit 1986 daran,
ein mehrstöckiges Haus zu bauen. "Es gibt Christen,
die sich für den gesellschaftlichen "Abfall" einset-
zen, z.B. Mutter Teresa in Kalkutta; wir wollen mit
unseren Gemeinschaften dafür sorgen, daß kein ge-
sellschaftlicher Abfall entsteht" - hat die blühende
Frau bei der Vorstellrunde erklärt. Null erfahren wir,
daß sie regelmäßig Alkoholiker vôn den Straßen der
Großstadt in ihr einfaches, unfertiges Haus einladen
- zu ein paar "trockenen" Tagen mit Gemeinschaft,
Zusammenarbeit, einem Dach über dem Kopf,
Gebet, wenn man will, Aussprache.Und noch etwas
erfahren wir zu vorgerückter Stunde bei einem Glas
herrlichen Tokaiers: Gabrielle holt die Bokor-"Lehr-
unterlagen" aus dem Schrank. Alle diese Texte - ein
großer Teil Übersetzungen - hat eine alte Ordens-
schwester nach ihrer Entlassung aus der Haft eigen-
händig mit 11 Durchschlägen getippt. Mehrmals ist
der mit den versandfertigen Heften vollgepackte
Trabi vor der Haustür von der Staatspolizei beschlag-
nahmt worden: Strafzahlungen, Gefängnis, die
Arbeit von Monaten umsonst.

Bei Bulanyi
Am letzten Tag erst treffen wir György Bulanyi, in
einem Dorf ein paar Kilometer nördlich des Balaton.
Er ist gerade mit Exerzitien fertig geworden und `ser-
viert - Sauerkirschenwein, Marke Eigenbau. Eine
Delikatesse. Dann geht es gleich in medial res. G.
Bulanyi begrüßt die Initiative von Rosemarie Ruther
und Leonard Swidler, USA, die eine verfassungsge-
bende Versammlung für die katholische Kirche vor-
schlagen. Er hält nichts davon, diesen Vorschlag der
Hierarchie zu unterbreiten. Wozu? Wenn wir über-
zeugt sind, daß die derzeitige Verfassung unserer
Kirche nicht dem Evangelium gemäss ist, dann
setzen wir die Diskussion in Gang!

Bulanyi ist überzeugt: "In dieser Kirche ist alles auf
Ernennung und Gehorsam aufgebaut, und das - so
seine langjährige Erfahrung im 'Bokor' - hat sehr
wenig mit dem Weg Jesu zu tun. Es kann doch kein
Mensch eine Gemeinde im Geist Jesu leiten und mis-
sionarisch wirken, den nicht seine Christengemein-
schaft gewählt hat, der nicht ihr Vertrauen hat." Ich
spiele den westlichen advocatus diaboli und wieder-
hole die gängigen theologischen Schlagworte: Die
Kirche kann doch keine Demokratie sein, schließlich
haben nicht wir Jesus gewählt, sondern er uns.
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György braucht sich nicht lange zu besinnen: "So ein
Blödsinn! Natürlich haben die Jünger Jesus gewählt.
Oder haben sie etwa nicht zuerst verfolgt, wie er
lebte, heilte, predigte, und ihn dann gefragt, wo er
wohnt?"

Die Liaison aufkündigen
Die immer dringendere kirchliche Strukturrefonn ist
für P. Bulanyi allerdings nur eine Seite der Medaille.
Wozu werden wir die geänderten Kirchenstrukturen
benützen? Werden wir weiter unseren "nordatlanti-
schen Privilegiertenstatus" auf dieser Erde verteidi-
gen? Werden wir das immer wieder erneuerte
bequeme Bündnis von Thron und Altar aufrechter-
halten?

Die Schriften Bulanyis sind inzwischen auf unga-
risch gedruckt, vor allem die fünfbändige Bibelaus-
legung Sucht zuerst das Reich Gottes. Auf deutsch
gibt es nichts. Auch nicht die Programmschrift
"Church order", in der der Bokor-Initiator darauf
besteht, daß in der Kirche niemandem die Hand auf-

gelegt werden soll, der nicht von seiner Gemeinde
erwählt wurde. Dieses Dokument von 1980 hat
György die Vorladung durch die Glaubenskongrega-
tion und schwerste Verfemungen der ungarischen Bi-
schofskonferenz eingetragen. Auch der "Karfreitags-
brief" von 1986 - Bulanyis Antwort an Ratzinger - ist
trotz mehrerer Anläufe noch nicht auf deutsch ge-
druckt.

Bokor kann man tatsächlich, wie wir in einer Pres-
seerklärung zum Abschluß der Ungarnfahrt festhal-
ten, als Modell für die Kirche Europas bezeichnen,
ein Modell christlicher Mündigkeit und Ausrichtung
auf das Wesentliche.

Beim Abschied von Ana, die Germanistik studiert
hat, kommt die Rede irgendwie auf die ungarische
Literatur. György Konrad? Ach ja, der war bei dem
Gottesdienst, den Bulanyi anläßlich seines 50jähri-
gen Priesterjubiläums gefeiert hat. Im "Stadtwäld-
chen", auf dem Universitätsgelände, in eine Kirche
durfte er ja nicht hinein.

Willibald Feinig

Durchgerostete
Verankerung

Einspruch gegen die CSV-Schrift: »Religionsunterricht in der
Primärschule«

Vorbemerkung: Wenn ein Kopf mit einem Text zusammenstößt, und es klingt hohl, muß es nicht
immer am Text liegen. Dieses Denkspruchs wegen habe ich es mir angewöhnt, jeden Text unter der
Voraussetzung zu lesen, daß der (oder die) Verfasser sich doch wohl etwas dabei gedacht haben. Mit
dem Text der CSV-SCHRIFTENREIHE 1/93 ist mein Widerspruch herausgefordert. Was hat der
Reflexionskreis sich dabei gedacht? Was dessen Absicht war, ist klar: Der RU soll so festgeschrieben
werden, damit niemand wagt, dieses Privileg anzutasten. Dieses Privileg und auch keines der andern
Privilege, welche die katholische Kirchenhierarchie Luxemburgs mit der Staatsmacht Luxemburgs so
eng verknüpfen. Obschon es für diese Verknüpfung seit Jahrzehnten keinen hinreichenden Grund
mehr gibt. Die Majorität der Staatsbürger ist längst nicht mehr mit den Kirchenmitgliedern identisch,
wie das früher vielleicht einmal der Fall gewesen sein mag.

Deshalb sei widersprochen.

Zum ersten: Die gleich zu Anfang aufgestellte Be-
hauptung, die Schule habe einen Erziehungsauftrag,
ist schlichtweg falsch. Es steht außer Frage, daß
Schulen tatsächlich erziehen. Das tun alle Einrich-
tungen und Gruppierungen, mit denen Kinder in Be-
rührung kommen: die Straße so gut wie das Musik-
konservatorium, das "Nintendo" nicht weniger als
die Ballettschule? Aber, und das weiß auch der Re-
flexionskreis, die Erstverantwortlichen für die Erzie-
hung ihrer Kinder sind deren Eltern. Wenn jemand
der Schule einen Erziehungsauftrag erteilen könnte,
dann wären das einzig und allein die Eltern. Die er-
warten ja, "daß die Kinder lesen und schreiben und
rechnen, deutsch und französisch lernen. Und die
Lehrerinnen und Lehrer heißen wohl auch deshalb
so, weil die die Kinder in diesen Fächern und in etli-
chen anderen belehren sollen. Daß dabei "Erzie-

hung" sozusagen als Nebenprodukt anfällt, ist, wie
bereits gesagt, keine Frage. Wer Behauptungen, wie
die vom "Erziehungsauftrag der Schule" aufstellt,
sollte sich an jene unseligen Zeiten erinnern, da "der
Staat" (auch wenn er ein Unrechtsstaat war, und war
nicht auch dies ein Grund, weshalb er ein Unrechts-
staat war?) den Erziehungsauftrag erteilte: " zäh wie
Leder, hart wie Kruppstahl, flink wie Windhunde"?
Nun sind wir, und auch das weiß der Reflexionskreis,
eine pluralistische Gesellschaft. Es ist offenbar ge-
worden, daß die Primärschule weder gegen die dem
Elternhaus gelungene noch gegen die vom Eltern-
haus unterlassene oder vernachlässigte Erziehung
ankommt. Dies gilt ganz besonders für die vom Re-
flexionskreis anvisierte "religiöse" Kindererziehung,
die es in 90% der Familien gar nicht mehr gibt.

Einspruch Nummer zwei: Weiter behauptet der Re-
flexionskreis: "Die Primärschule ist einer Pädagogik
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